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Energiestrategie Am 21. Mai findet die Abstimmung 
über das Energiegesetz statt. Während sich Politiker  
um Subventionen zanken, gehen innovative Firmen voran.

MICHAEL HEIM, SVEN MILLISCHER, DAVID VONPLON

Begeisterungsstürme löst die Monstervorlage  
zur Energiezukunft nirgendwo aus: Aus dem 
einst visionären Projekt von Bundesrätin Doris 
Leuthard ist ein gut-eidgenössisches Kompro-
misswerk geworden. Die parlamentarischen 

Hürden hat es überstanden dank warmem Subventionsregen 
für alle Beteiligten. Das gilt in erster Linie für die Strombran-
che: Sie erhält nun auch für die darbende Grosswasserkraft 
staatliches Manna. Doch auch die Hausbesitzer, die Indust-
rie, die Cleantech-Lobby und das Gewerbe haben sich ihren 
Anteil an den Energiewende-Milliarden gesichert. Das Nach-
sehen hat der Endkonsument: Die Gelder, welche die Politik 
so grosszügig verteilt, werden letztlich von ihm berappt.

Mit der Energiestrategie 2050 will Leuthard die Schweiz 
in eine ökologische, effiziente und sichere Energiezukunft 
führen. Die Atomenergie fällt weg. Auch ohne fixes Abschalt-
datum sind die Tage der Schweizer AKW gezählt. Ersatz 
schaffen sollen die Erneuerbaren. Fast ein Fünftel der Strom-

produktion soll bis ins Jahr 2035 aus Sonne, Wind, Biomasse 
und Geothermie stammen. Zugleich müssen wir alle Strom 
sparen und unseren Pro-Kopf-Konsum um nicht weniger als 
13 Prozent senken. 

In der Politik sind die Meinungen längst gemacht. Unver-
rückbar verharren Gegner und Befürworter nach jahrelan-
gem Seilziehen in ihren ideologischen Schützengräben und 
kaprizieren sich auf jeweils passendes Statistikmaterial. In 
der Privatwirtschaft jedoch ist die Energiewende längst ein 
unumstösslicher Fakt. Die Beispiele sind vielfältig: Autarke 
Wohnsiedlungen sind im Bau, so etwa auf dem Basler Areal 
Erlenmatt Ost, die mit eigener Photovoltaik-Anlage auf dem 
Dach günstiger Strom produzieren, als der lokale Versorger 
offeriert. Auch in den eigenen vier Wänden arbeiten Unter-
nehmen wie Digitalstrom an vernetzten und intelligenten 
Systemen, die zugleich den (Wohn-)Komfort und die Ener-
gieeffizienz erhöhen. Und schliesslich entwickeln Strom-
konzerne wie Alpiq Lösungen, um Herr zu werden über den 
viel gescholtenen «Flatterstrom» der Erneuerbaren. Diese 
Beispiele zeigen: Die Energiewende ist längst Realität.

Schneller als 
der Staat

Vorlage Am 21. Mai wird in der Schweiz über das erste Mass-
nahmenpaket der Energiestrategie 2050 abgestimmt. Konkret 
geht es ums Energiegesetz, das ein Verbot für den Neubau 
von Atomkraftwerken vorsieht, aber keine Abschalttermine für 
die bestehenden AKW. Damit beim Atom-Aus der wegfallende 
Strom ersetzt werden kann, sieht das Gesetz Fördermass
nahmen für Strom aus erneuerbaren Energien vor; von Solar-
strom über Biogasanlagen bis hin zur Grosswasserkraft. 
Subventioniert wird dies über höhere Einnahmen aus der 
Förderabgabe. Diese steigt von 1,5 auf 2,3 Rappen pro kWh.  
Umstritten ist, ob der benötigte Zubau realisiert werden kann.
So rechnet die Energiestrategie mit Strom aus Geothermie, 
der bisher in der Schweiz nicht produziert wird. Zu reden gab 
auch die Zahl der neu zu bauenden Windkraftanlagen. Das 
Gesetz sieht Einsparungen vor: Über Vorschriften und Subven-
tionen sollen Strom und fossile Energien eingespart werden.

SIEDLUNG ERLENMATT OST

Eigener Solarstrom ist günstiger

POWER-TO-HEAT

Überdimensionierte Kochtöpfe
Ein riesiger Heizstab verwandelt Strom in heisse Luft. 

Nach diesem Prinzip arbeitet die Power-to-Heat-
Anlage, die der Stromkonzern Alpiq gerade in Nieder-

gösgen in Betrieb genommen hat. Die beiden Kessel schalten 
sich ein, wenn zu viel Strom im Netz ist – und erzeugen 
Dampf für die nahe gelegene Papierfabrik. Dessen Nutzung 
ist allerdings bloss ein willkommenes Nebenprodukt: In 
erster Linie soll die Anlage dafür sorgen, dass 
die Energiewende gelingt. Denn Solar- und 
Windkraftanlagen liefern nicht dann Strom, 
wenn man ihn braucht, sondern wenn es die 
Witterung zulässt. Das kann dazu führen, 
dass die Stromeinspeisung plötzlich viel 
höher ist als die entnommene Leistung – und 
damit die Netzwerkstabilität gefährdet wird. 

Vordringliche Aufgabe der beiden überdimensionierten 
Kochtöpfe ist es darum, möglichst rasch eine grosse Menge 
Strom zu vernichten – mit einer Leistung von 10 Megawatt 
vertilgt denn auch jeder der beiden Boiler in einer Stunde 
gleich viel Strom wie ein Einfamilienhaus in einem Jahr. 
Alpiq wird für diese sogenannte negative Regelenergie von 
der Netzbetreiberin Swissgrid entschädigt. Dabei dürfte die 

Vernichtung überschüssiger Energie auch 
für Industriebetriebe interessanter werden. 
Schon heute bieten Kühlhäuser und Betrei-
ber grosser Elektroheizungen negative 
Regelenergie an. Steigt der Anteil an Solar- 
und Windstrom, wächst auch die Nachfrage, 
das zwischenzeitliche Überangebot 
möglichst rasch loszuwerden.

Wenn im Basler Norden 
diesen Monat das erste 
von 13 Gebäuden auf 

dem Areal Erlenmatt Ost einge-
weiht wird, startet damit eines der 
grössten Selbstversorger-Experi-
mente der Schweiz. Die Grund
eigentümerin, die Stiftung Habi-
tat, versorgt das Areal mit Solar-
strom über ein eigenes Netz. Nur 
eine Verbindung gibt es zum 
Monopolanbieter Industrielle 
Werke Basel (IWB), um Strom zu 
beziehen oder Überschüsse zu 
verkaufen. Die Eigenversorgung 
soll sich rechnen. «Sie wird güns-
tiger als der Strom von den IWB», 
sagt Bernhard Schmocker vom Energie-
versorger ADEV, der das Netz managt. 
«Und das ohne Subventionen.» 

Das Beispiel zeigt: Strom aus Photo-
voltaikanlagen ist heute marktfähig, 
wenn die Kosten mit dem vollen Preis 
des Stroms aus dem Netz verglichen 
werden. Denn dieser enthält nebst dem 
Anteil für die Energie auch Gebühren 
für den Netzanschluss und staatliche 
Abgaben. In Basel zum Beispiel eine 
Lenkungsabgabe. 26,6 Rappen bezah-
len Basler für eine Kilowattstunde 
Strom im Haushalttarif H4. Die Geste-
hungskosten von Solarstrom hingegen 

liegen mittlerweile unter 20 Rappen. 
Damit die Eigenversorgung funktio-
niert, braucht es eine ausgeklügelte 
Steuerung. Und möglichst viele Abneh-
mer, die Verbrauchsschwankungen 
gegenseitig ausgleichen. Etwa 200 Haus
halte mit 500 Bewohnenden würden in 
einer ersten Phase bis 2019 an das Netz 
angeschlossen, sagt Urs Buomberger 
von Habitat. 

Die Teilnahme am Solarstrom-Netz 
ist obligatorisch für alle, die auf dem 
Areal eine Wohnung mieten oder 
selber bauen wollen. ADEV-Manager 
Schmocker rechnet damit, dass 45 bis 

50 Prozent des auf dem Areal be-
nötigten Stroms aus den eigenen 
Solar-Panels stammen werden. 

Als Speicher für überschüs
sigen Strom aus Sonnenstunden 
dient die Heizung. Sie wird über 
drei elektrische Wärmepumpen 
betrieben, die dem Grundwasser 
Wärmeenergie entziehen. Auch 
hier denkt man vernetzt: ADEV 
nutzt Grundwasser, das der Phar-
makonzern Roche hier für die 
Kühlung seiner Gebäude fördert. 
Und so sollen die Wärmepumpen 
dann laufen, wenn die Sonne 
scheint, und stillstehen, wenn das 
Areal im Schatten liegt. Damit das 

möglichst gut funktioniert, stehen in 
der Energiezentrale fünf Warmwasser-
speicher. Man habe sich überlegt, zu-
sätzlich Batteriespeicher einzubauen, 
sagt Schmocker. Der Raum dafür stehe 
bereit. «Vorerst haben wir aber darauf 
verzichtet.» Die Mieter bezahlen für 
den Strom die effektiven Kosten. Diese 
enthalten nebst Betrieb und Amortisa-
tion der eigenen Anlagen den Aufwand 
für den von den IWB zugekauften 
Strom. «Wir garantieren aber, dass die 
Abnehmer bei uns nie mehr bezahlen 
müssen als im Haushalttarif H4 der 
IWB», sagt Schmocker. 

Energiestrategie 2050 – kurz erklärt
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